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1818. 


Zu den kiſſiuger Verhandlungen. 


Ueber die Vorgeſchichte der kiſſinget Verhandlungen lieſt man 
im ultramontanen „Journal de Bruxelles“: 

Dieſelbe Periönticpkeit, welcher wir die Mittheilung über die 
Beziehungen verdanken, welche der Minifter Dr. Falk zu den 
kiſünger Verhandlungen gehabt hat, — Mittheilungen, welche die 
„Germania“ als durchaus wahrſcheinlich bezeichnete, — hat vor 
einigen Tagen auch eine Audienz beim apoſtoliſchen Nuntius in 
München gehabt. Unſer Freund hatte die Güte, uns Folgendes 
hierüber mitzutheilen: Ich wollte vor Allem wiſſen, ob die wie 
derholte Verſicherung des „Journal de Bruxelles“, daß Fürſt Bis⸗ 
marck die Inialive zu den kiſſinger Verbandlungen ergriffen habe, 
exact fei oder nicht. Se. Excellenz erklärte mir, daß dieſe Behaup 
tung in der That begründet ſei. Folgendes iſt die kurze Vorge⸗ 
ſchichte der kiſſinger Entrevue. Schon Anfang Juni hatten hoch. 


— — 


geſtellte Perſönlichteiten in München Migr. Maſella zu verſtehen 


gegeben, er möchte doch nach Berlin gehen, um daſelbſt mit dem 
Fürſten Bismarck über eine Beilegung des Kirchenconflictes zu 
confetiren, da der Kanzler — jo wurde hinzugefügt — fehr ver⸗ 
ſoͤhnlich gegen den heiligen Stuhl geſtimmt ſei. Der Nuntius 
laubte indeſſen, unter den obwaltenden Umſtänden eine Reiſe nach 

erlin ablehnen zu müſſen. Da kam der 17. Juni heran, an 
welchem Tage das ſächſiſche Königspaar feine filberne Hochzeit 
feierte. Wie bekannt, betbeiligte ſich Mſgr. Maſella an den be 
treffenden Feſtlichkeiten. Bei dieſer Gelegenheit wurde er nunmehr 
offiziell durch einen Miniſter, und zwar im Auftrage des Fürſten 
Bismarck zu einer Conferenz nach Berlin eingeladen. Indeß der 
Nuntius erklärte abermals, daß er zu ſeinem Bedauern nicht nach 
Berlin geben könne, kehrte nach München zurück, und zeigte nun. 
mehr in Rom an, was er auf die offizielle Einladung geantwortet 
babe. Der heilige Stuhl billigte ſein Verhalten. Wenige Tage 
darauf machte Fürſt Bismarck einen neuen Vorſchlag: Kiſſingen 
war zum Ort der Entrevue von ihm auzerſehen. Nunmehr er⸗ 
theilte der heilige Vater dem Nuntius ſofort den Befehl, ſich nach 
Kiſſi eben. 

* — bemerkt“ dazu: Das Vorſtehende weicht in 
einzelnen Punkten von der Darſtellung ab, welche feiner Zeit deuſch ⸗ 
tonfervative Blätter von der Vorgeſchichte der kiſſinger Verhand⸗ 
lungen gaben; wir glauben aber in dem Obigen eine erfte authen⸗ 
tiſche Nachricht über die in Rede ſtehenden Vorgänge erblicken zu 
müſſen. 

. die „Köln. Ztg.“ kommt auf die kiſſinger Verhand⸗ 
lungen zurück und äußert: Die Herren vom Centrum, wie jüngſt 

err v. Schorlemer in Trier, erklären, fie werden Alles gutheißen 
und annehmen, was der „heilige Vater thut, aber ihre politiſche 
Haltung, werde dadurch nicht geändert. Glauben Sie wirkich, 
Herr v. Schorlemer, das Volk werde dieſe Haltung begreifen? Wir 
können in ſolchen Ergüſſen nur eine Taktik ſehen die darauf abzielt, 
der Regierung die Luft zu Vereinbarungen ohne Mitwirkung der 
Herren Windthorſt und Genoſſen und natürlich ohne Eingehen auf 
deren Bedingungen zu nehmen, und in Rom die der Vereinbarung 
widerſtrebende Jeſuitenparthei zu unterſtüßen, indem man ihr das 

rgument liefert, eine Vereinbarung werde nichts helfen, weil das 
katholiſche Volk einmüthig zu feinen politiſchen Führern ſtehe und 
nur dann ausgeſöhnt werde, wenn man der Kirche ihr „ganzes 
Recht gäbe, das beißt wenn die Maigeſetze aufgehoben, Artikel 
15 der Verfaſſungsurkunde hergeſtellt und die Orden zurückgerufen 
würden. Dieſe Forderung hat man ultramontanerſeits in den 
ahlprogrammen aufgeſtellt. In Rom weiß man genau, daß 
dieſe Forderung nicht zu verwirklichen iſt. Das iſt auf's Bündigſte 
erklärt worden und vom Kronprinzen in ſeinem Schreiben an den 
Papft ausgeſprochen. Die Veröffentlichung dieſes Briefes iſt wer 
er eine Indisreetion noch ein Wahlmannöver geweſen; fie hat, 
wie ſich mit gutem Grunde annehmen läßt, in Uebereinſtimmung, 
jedenfalls mit Wiſſen der Curie ſtattgefunden und zeigt den Weg 
an, den die Verhandlungen genommen baben, welche erſt die in 
Kiſſingen ftattgefundenen perſönlichen Begegnungen des Fürſten 
ismarck und des Nuntius Maſella ermöglichten. Man hat bei⸗ 
derjeitg eingeſehen und ſtillſchweigend anerkannt, daß ein förmli⸗ 
er Vertrag, ein Concordat, unerreichbar iſt, weil man zu einem 
ſolchen nie die Zuſtimmung des Landtages erhalten würde. Der 
tief des Kronprinzen jept außer Zweifel, daß der Staat über 
ſeine Beſugniß zur ſelbſtſtändigen Feſtſtellung der rechtlichen Stel» 
ung der Kirche im Staate nicht pactiren wird. Man hat aber 
auch beiderſeits erkannt, daß, wie die „Kölniſche Zeitung“ bereite 
rüher ausführlich nachgewieſen hat, geſetzliche Aenderungen nicht 
nothwendig find, daß vielmehr, wenn nur jeder Theil den ernſtli · 
en Willen hat, zu einem erträglichen modus vivendi zu kommen, 
ies ſehr wohl ohne förmlichen Vertrag geſchehen kann. Der Weg 
gegeben, wenn man kirchlicherſeits thatſächlich die Geſetze be⸗ 
folgt, weil dieſe nichts enthalten, was man nicht ihun kann, und 
weil mit der Befolgung der erften vom Jahre 1873 ſich die ganze 
Sache regelt. Zeigen die Biſchöͤfe die beabſichtigten Beſetzungen 
an, verbieten fie den Theologen nicht, die Staatsprüfung zu mar 
Gen u. . w., fo trelen die Folgen: Strafen, Amtsentiafjung, 
nicht ein. Um dies herbeizuführen, bedarf es nur deſſen, was in 
aiern, Würtemberg, Oeſterreich, Frankreich u. [. w. geſchieht, näm⸗ 
ich des thatſächlichen Befolgens der Staatsgeſeze. Das Schreiben 
es Kronprinzen deutet das an, indem es die Hoffnung ausdrückt, 
aß die preußiſchen Biſchöfe gleich denen anderer Länder verfahren 
würden und daß dadurch der modus vivendi hergeſtellt werden könne. 
Es iſt kaum zweifelhaft, daß dieſer Weg von beiden Seiten ge⸗ 


wünſcht wird und darüber ein Einverſtändniß herbeigeführt wurde. 
Dieſer Wille und die Verſtändigung über den Weg müßte ſo weit 
vorhanden fein, ehe ſich eine fo freundſchaftliche Begegnung des 
deutſchen Reichskanzlers mit dem Vertreter eines Souveräns ohne 
Land ermöglichte, mit dem das deutſche Reich ſchon mehrere Jahre 
hindurch keine diplomatiſchen Verbindungen unterhält. Die Er⸗ 
reichung des gewollten Zieles fetzt voraus, daß die abgeſetzten 
Biſchöfe entweder abdanken und hiermit die Einſetzung von neuen 
Biſchöfen, vorerſt von geſetzmäßigen Verwaltern, moglich wird, 
oder daß ſie wieder zurückkehren. Eine Begnadigung mit der 
Wirkung, daß die Begnadigten ohne Weiteres wieder ihr Amt ein⸗ 
nehmen, iſt nicht thunlich, weil ihnen das Ant aberkannt ift, dies 
ſes ſelbſt aber der Staat gar nicht verleiben kana. Man konnte 
ſich nun ſo helfen, daß der König begnadigt, der Papſt die Herren 
wiederernennt und Erſterer damit zufrieden wäre, oder daß die 
Capitel ſie neu wählten. Beides iſt undenkbar, wenn die Curie 
überhaupt den Grundſatz aufrecht erhalten will, daß allein der 
Papſt, „die Kirche“, das biſchöfliche Amt verleihen und entziehen 
kann. In dieſem Punkte liegt der Grund der Stockungen. Den 
Verzicht zu bewirken, iſt Sache der Curie. Will dieſe, jo hat der 
Papit für den Fall, daß eine Verzichtleiſtung nicht zu erreichen ift, 
nach dem römijhen Kirchenrechte die Befugniß, die Biſchöfe aus 
hoheren Rückſichten ihres Amtes zu entheben. Pius VII. hat dies 
gethan, als 1801 das Concordat mit der franzöſiſchen Republik 
geſchloſſen war und eine Anzahl von Biſchöſen die Verzichtleiſtung 
verweigerte. Ob der Papſt die Biſchöfe zur Verzichtleiſtung bewe- 
gen kann, ob er bis zu dem Aeußerſten greifen wird, um den 
Frieden berzuftellen, das hängt davon ab, ob Leo XIII. praktiſch 
der wirkliche Herr iſt oder ob die Extremen herrſchen. Freilich 
iſt noch ein Ausweg denkbar. Wir meinen, voraüsgeſetzt, daß die 
nöthigen Garantien für die thatſächliche Befolgung der Geſetze 
gegeben werden, eine Vorlage an den Landtag, welche nach erfolg⸗ 
ter Begnadigung die Amtsentlaſſung beſeitigt. Aber wir können 
nicht glauben, daß die Regierung und der Landtag ſich zu einer 
Maßregel ſolcher Art verſtehen, weil ſie ſo bedenklicher Natur iſt, 
daß wir fie vorerſt außer Anſatz laſſen. Unſere Auseinander- 
ſetzung genügt, zu zeigen, daß man weder von Scheitern noch von 
Stockung der kiſſinger Verhandlungen zu reden braucht; die Sach ⸗ 
lage iſt derartig, daß die Curie das Gelingen in der Hand hat, 
wenn ſie will, und zum Durchſetzen ihres Willens die Macht hat. 
Ein Nuntius in Berlin, von dem man viel geſprochen, würde an 


dieſer Sachlage nichts zu ändern vermögen; wir laſſen aus dieſem 


Grunde vorläufig die angebliche Abſicht, einen ſolchen anzunehmen, 
auf ſich beruhen. 


Tages über ſicht. 
Thorn, den 19. September. 


In der geſtrigen Sitzung des Reichstages kam zunächſt der 
Antrag des Abg. Brake, betr. die Aufhebung des gegen den Abg. 
Fritzſche ſchwebenden Unterſuchung⸗Verfahrens, zur Verhandlung. 
Der Abg Dr. Beſeler beantragte die Verweiſung desſelben an die 
Geſchäftsordnungs⸗Commiſſion. Nachdem die Abgg. Richter (Ha⸗ 
gen) und Bebel gegen, der Abg. Baron v. Minnigerode für den 
Antrag Beſeler geſprochen hatten, wurde derſelbe abgelehnt und der 
Antrag Brake mit großer Majorität angenommen. Da die zehn⸗ 
tägige Friſt zur Einreichung von Wahlproteſten noch nicht abge- 
laufen iſt, ſo wurden die Wahlprüfungen, welche den zweiten und 
letzen Gegenſtond der Tagesordnung bilden, abgeſeßt. Nächſte 
Sitzung in 8 —14 Tagen. Dieſelbe wird nach dem Ermeſſen des Prä⸗ 
fidenten anberaumt werden, Schluß der Sitzung vor 1 Uhr. 


Die geſtrige Rede des Fürſten Bismarck enthält eine pikante 
Unſpielung auf die „Reminiſcenzen“ des Herrn von Blowitz: 

„Wenn der Abg Bebel dieſe Zuſammenſtellung von Wah⸗ 
rem und Falſchem, die ich mir aus dem geſtrigen Berichte habe 
geben laſſen, ſelbſt erfunden hätte, dann hätte er vielleicht Talent, 
Correſpondent der „Times“ oder ſonſt einer größeren Zeitung zu 
werden, und ich könnte ihm dieſe ſehr einträgliche Beſchäftigung 
empfehlen.“ 5 5 F 

Daß ſich Fürſt Bismarck in keiner anderen Weiſe mit den 
„Reminiſcenzen“ des Herrn von Blowig beſchäftigen mochte, fin. 
den wir ſehr erklärlich. Wir haben dem Pariſer Correſpon denten 
der „Times“ niemals eine beſondere Gewiſſenhaftigkeit in der Be⸗ 
richterſtattung zugetraut, find vielmehr öfters ſolchen Arbeiten des 
Herrn von Blowitz begegnet, die ſich in allen ihren Einzelheiten 
als Erfindung kennzeichneten Wenn wir annehmen, daß die ‚Re 
miniſcenzen“ eine nicht ſehr gewiſſenhafte Ausbeutung des Kredits 
iſt, die ihm eine Unterredung mit dem Fürſten Bismarck eröffnete, 
ſo ſteht dem auch nicht eine Thatſache aus der geſammten Wirk- 
ſamkeit des Herrn von Blowitz entgegen. 


Eine Leiſtung der ſoeialdemokratiſchen Preſſe wie fie die 
„Berl. Freie Preſſe“ ſich in ihrer geſtrigen Nummer geſtattet, 
legt deutlich Jeugniß davon ab, daß ſie bemüht iſt, noch in letzter 
Stunde die bis zum Zuſtandekommen eines gegen die Ausſchreitun⸗ 
gen der Socialdemokratie gerichteten Geſetzes anſcheinend nur noch 
kurze Zeit währende Galgenfriſt ihrer gemeingefährlichen Exiſtenz 
möglichſt nachhaltig auszunutzen. Man will den Maſſen zeigen, 
wie ſpäter die Sa he gehandhabt werden muß, und läßt fein 
Mittel unbenutzt, um, dem Rechtsbewußtſein zum Hohn, Mord 
und Todtſchlag zu predigen. In dieſem Sinne veroffentlicht das 
obengenannte Blatt den Wortlaut der vom ſogenannten ruſſiſchen 


Revolutions. Comité zwei Tage nach der Ermordung Meſenzoff's 
und des Polizeipräfecten veröffentlichten Broſchüre. „Wir bringen, 
ſagt die Redaction der „Berl. Fr. Pr.“ das Schriftſtück zum Ab⸗ 
druck, weil es verſchiedene, in Anbetracht der gegenwärtigen Lage 
in Deutſchland, namentlich für die Ausnahmegeſetze beherzigenz⸗ 
werthe Einzelheiten enthält! Selbſtverſtändlich läßt ſich von ruſſi⸗ 
ſchen Verhältniſſen kein genügender Schluß anf die deutſchen 
ziehen, nur die in der Broſchüre hervorgehobenen rein menſchlichen 
und ethiſchen Momente können auf allgemeine Beachtung Anſpiuch 
erheben.“ 

„Um jedes Mißverſtändniß zu vermeiden,“ erklärt das ruſſiſche 
Comité, „bringen wir hiermit zur öffentlichen Kenntniß, daß der 
Chef der Geusdarmerie, General⸗Adſutant Meſenzeff wirklich durch 
uns Social-Revolutionäre erſchlagen worden iſt. Wir verkünden 
ferner, doß dieſer Mord, ebenſo wie er nicht das erſte Eteigniß 
ähnlicher Art, auch nicht das letzte ſein wird, falls die Regierung 
das jetzt derrſchende Syſtem noch fernerhin hartnäckig beibehalten 
ſollte. Die Regierung einzig und allein drängte uns in dieſe 
blutige Bahn hinauf, auf welcher wir uns jetzt befinden. Die Re⸗ 
gierung einzig und allein legte uns Revolver und Dolch in die 
Hand. Mord — iſt eine ſchreckliche That. Nur im Moment 
des mächligſten Affects, welcher ſich bis an das Verlieren der 
Selbſtbeherrſchuug ſteigert, kann der Menſch, wenn er kein Aus⸗ 
wurf, keine Ausgeburt der Menſchheit iſt, ſeinem Nächſten das Le ⸗ 
ben rauben. Aber die ruſſiſche Regierung bat uns Socialiſten 
dahin gebracht, daß wir uns auf eine ganze Reihe von Mordtha⸗ 
ten entſchließen und dieſelben in ein Syſtem hineinbringen.“ 

Es folgt ſodann eine in den grellſten Farben ausgeführte 
Schilderung das gegen die Socialrevolutionär e von Seiten der 
Regierung eingeſchlagenen Verfahrens, dem gegenüber die Preſſe 
und die Geſellſchaft ſtumm geblieben ſeien. Dann heißt es weiter: 

„Indem wir durch die ruffiſche Regierung außerhalb des Ges 
ſetzes geſtellt wurden, aller Garantien verluſtig gemacht, welche das 
Band der Geſellſchaft bilden, mußten wir auf Grund der höheren 
Rechte eines jeden Menſcheu auf Selbſtvertheidigung für unſere 
menſchlichen Rechte die Selbſthülfe ergreifen, ähnlich wie der Menſch 
oder eine ganze Gruppe von Menſchen, die in einer wilden Ur⸗ 
gegend wohnen, es machen. Wir haben nun über die Schuldigen 
als über diejenigen, welche jene Grauſamkeiten, die über uns 
vollſtreckt wurden, anordnen laſſen, unſer eigenes Gericht errich⸗ 
tet, ein Gericht der Gerechtigkeit, ebenſo furchtbar wie die Be⸗ 
ſtimmungen, unter welche die Regierung uns geſtellt hat. 
In der erſten Nummer unſeres Organs „Semlja 1 
Wolfa‘, das nun bald erſcheinen wird, gedenken wir alle 
ihre verbrecheriſchen Thaten auseinander zu ſeßen; halten aber je» 
doch für nöthig, dieſelbe hier in Kürze aufzuzählen, damit es allen 
denen zur Kenntniß gelange, die es zu wiſſen nöthig haben, 
daß Meſenzoff durch uns nicht als Repräſentant eines gewiſſen 
Princips, nicht etwa als Mann, der den Poſten eines Gensdame⸗ 
rie⸗Chefs bekleidet, niedergeſchlagen worden, denn wir halten den 
Mord als eine zu furchtbare Maßregel, um dieſelbe nur einer De⸗ 
monſtration wegen zu ergreifen. Der General-Adjutant Menſenzeff 
iſt vielmehr erſchlagen worden als ein Mann, der eine Reihe ver⸗ 
ir a Thaten verübt hat, die er ausüben weder konnte noch 
urfte.“ 

Hieran ſchließt ſich in der Form eine Urtheilsbegründung, in 
Aufzählung der von der Revolutionsparthei dem General Meſenzeff 
zur Laſt gelegten Handlungen. 


Von der dentſchruſſiſchen Grenz- Commiſſion, welche im 
letzten Frühjahr durch Rußland und Deuiſchland niedergeſetzt wurde, 
um über die Hinderniſſe in dem deutſch⸗ruſſiſchen Grenzverkehr zu 
verhandeln, inſonderheit um die vielfachen unnöthigen und nuß⸗ 
loſen Erſchwerungen des Verkehrs zu beſeitigen, iſt längſt nichts 
mehr zu hören. Man vernahm früher hin und wieder auf die 
Frage, ob die Verhandlungen ſtattfänden, ein unſicheres Ja; aber 
die Erfolgloſigkeit war wenigſtens dieſer Commiſſion gleich an⸗ 
fangs auf die Stirn geſchrieben. Die Delegirten Rußlands tra- 
ten, ſo wurde uns damals geſagt, vom Hauſe aus, wie es ſcheint, 
mit der Meinung auf, daß es gelte ſich gegen Ansprüche Deutſch⸗ 
lands zu vertheidigen. Sie ſcheinen denn auch als Anwälte der 
ruſſiſchen Grenzverordnungen und Zollwächter ſich gebehrdet zu ha⸗ 
ben ſtatt zu der Erkenntniß zu gelangen, daß es ſich um Aufflä- 
rung und Beſſerung beiderjeitiger Intereſſen handelt. Daß Deutſch⸗ 
land nie daran gedacht hat, Rußland nun plötzlich zum Freihan⸗ 
del zu bekehren, braucht wohl nicht bewieſen zu werden. Aber wir 
hätten wohl von unſerm Nachbar erwarten können, daß er uns 
nicht ſubalterne Beamte zu dieſen Verhandlungen entſende, ſondern 
Leute, die einiges Verſtändniß für ihre Aufgabe mitbrächten. Es 
handelt ſich eben nicht um Aenderungen des Zolltarifs oder ähn⸗ 
liche Geldfragen des ruſſiſchen Staates, ſondern um Beſeitigung 
von Anſtalten und Verordnungen aus einer veralteten, entfernten, 
Anſchauungeweiſe, die heute Niemandem als einigen beſtechungs⸗ 
und und erpreſſungsluſtigen Individuen Vortheil, dagegen dem ge⸗ 
ſammten Verkehr endloſe Verſäumniſſe an Zeit und Unſicherheit 
in jeder Beziehung bringen. Es handelt ſich ferner um Vermeh⸗ 
rung der Grenzübergänge Endlich geht der Wunſch Deutſchlands 
dahin, daß die Bahnanſchlüſſe bei Tilfit reſp. Heydekrug und bei 
Wilhelmsbrück von Rußland fonzefjionitt werden. Alles Dinge, 
die gewiß eben ſo in ruſſiſchem wie in deutſchem Intereſſe liegen. 
Nur muß man überhaupt wiſſen, worum es ſich handelt, wenn 
man über die Dinge verhandelt. 


mu 


Aus Stralſund ſchreibt man uns, wie die Fiſcher des Re⸗ 
ierungs⸗Bezirks Stralſund erfahren hätten, daß fie unter dem bes 
ehenden Fiſcherei⸗Geſetz und den Ausführungs « Verordnungen 

nicht länger exiſtiren können. Sie find daher zuſammengetreten 
und haben eine Petition entworfen, welche ſie dem Reichstage un⸗ 
terbreiten wollen. Dieſe Petition hat bisher 1000 Unterſchrift en 


erhalten. Sie lautet: 
„Stralſund, im Auguſt 1878. 
An den Reichstag des Deutſchen Reiches. 

Einem Hohen Reichstage £ 
erlauben fi die unterzeichneten Fiſcher des Reglerungsbezirkes 
Stralſund die nachfolgende Petition zur gefälligen Berückſichtigung 
gehorſamſt zu unterbreiten. . 

Durch das Fiſcherei⸗Geſetz vom 30 Mai 1874, noch mehr 
aber durch die Ausführungs⸗Verordnung für die Provinz Pommern 
vom 15. Mai 1877, find wir derartig in unſerem Gewerbetrieb 
geſtört, daß unſere ganze Exiſtenz in Frage geſtellt iſt. Auch ge⸗ 
rathen wir bei Ausübung unſeres Gewerbes faſt jedesmal mit den 
Auffichtsbeamten in Conflicte, welche Beſtrafungen nach fi zie ⸗ 
hen, die wir nicht tragen können, Beſtrafungen, welche hervorge⸗ 
rufen werden durch die gänzlich unpraktiſchen und dem rationellen 
Fiſchereibetriebe völlig entgegenſtehenden Verordnungen. 

Wir haben uns erlaubt unfere Wünſche in Betreff der Ab» 
änderung des neuen Fiſcherei⸗Geſetzes, hauptſächlich aber der Aus 
führungs⸗Verordnung dieſem gehorſamſten Geſuche anzuſchließen 
und bemerken dabei, daß alle nicht beſonders hervorgehobenen Pa⸗ 
ragraphen des Geſes reſp. der Verordnung nach unſerer Anſicht 
mit der Praxis gut vereinbar ſind. 

Den hohen Reichstag bitten wir erfurchtsvoll 

das Fiſcherei⸗Geſeß vom 30. Mai 1878, vornehmlich aber 

die Ausführung⸗Verordnung für die Provinz Pommern vom 

15. Mai 1878 einer gründlichen Prüfung unterziehen zu 

laſſen, wenn moglich unter Zuziehung von wirklichen Sad. 

verſtändigen, und falls unſere Wünſche und Begründungen 

Berückfichtigung und Anerkennung finden ſollten, baldigſt 

Abhülfe ſchaffen zu wollen. 

Der Hohe Reichstag wolle überzeugt ſein, daß uns nur die 
hoͤchſte Nolh zu dem vorſtehenden Schritt getrieben hat und daß 
es, ohne jegliche Uebertreibung, vollſtändig feſtſteht, daß unter den 
bisherigen Vorſchriften ein lohnender Fiſchereibetrieb nicht mehr 
n iſt, wir alle aber einem ſicheren Ruin entgegen gehen 
en. 

Wir alle aber vertrauen feſt auf den Gerechtigkeitsfinn des 
Hohen Reichstages und mit dieſem Vertrauen unterzeichnen wir 

Eines Hohen Reichstages 

treu er gebene und gehorſamſte: 
Die Fiſcher zu Stralſund.“ 

Es folgt nun eine Reihe von Vorſchlägen zur Abänderung 
des Geſetzes. Leider iſt uns das umfangreiche Aktenſtück zu ſpät 
zugegangen, als daß wir es in dieſer Nummer vollſtändig mitthei⸗ 
len könnten. Wir müſſen es für ein ſpäteres Blatt zurücklegen. 

Die Stralſunder Petenten find der Meinung, daß ein wirk⸗ 
ſamerer Erfolg erzielt wird, wenn zugleich mit ihnen auch mög⸗ 
lift aus allen anderen Provinzen des preußiſchen Staates ähn⸗ 
liche Petitionen eingereicht werden. Sie fordern daher ihre Ge⸗ 
werbsgenoſſen im ganzen preußiſcheu Staate auf, ſich ihnen ſchleu⸗ 
nigſt mit ähnlichen Kundgebungen oder mit Unterſchriften derſel⸗ 
: ben Petition anzuſchließen. Abzüge der Petition und des Entwur- 
ſes für die gewünſchten Abänderungen des Geſetzes ſind bei uns 
zu haben. 


In der zweiten Sitzung des Congreſſes deutſcher Kaufleute 
in Berlin referirte zunächſt Herr W. Pohl (Breslau) über die von 
den Behörden beabfichtigte Verkürzung der Verjährungsfriſten. Re⸗ 
ferent hielt dafür, daß eine Verkürzung dieſer Friſten, die jetzt 2 
Jahre betragen, in der Zeit wirthſchafttichen und kommerziellen 
Aufſchwunges vielleicht ganz heilſam wäre, in der fetzigen ſchlech⸗ 
ten Geſchäftslage aber manichfache Nachtheile im Gefolge haben 
würde. Nach kurzer Debatte gelangte folgender Antrag des Hrn. 
Kaiſer (Breslau) zur Annahme: „Der Congreß deutſcher Kauf 
leute ſpricht die Ueberzeugung aus, daß mit Rückſicht auf die jetzige 
allgemeine Geſchaftslage eine Verkürzung der Verjährungsfrist ge⸗ 

genwärtig und in nächſter Zeit nicht heilſam wirken würde und 
beauftragt das Präfidium, falls ſeitens der geſetzgebenden Behörden 
eine Verkürzung angeſtrebt werden ſollte, die Ablehnung derſelben 
zu beantragen.“ 5 i 

Es folgte ſodann eine lebhafte Debatte über „die Lehrlings- 
frage und die Ausbildung des Handlungsperſonals durch Fortbil⸗ 
dungsſchulen.“ Der Referent A. Woerniger (Berlin) betonte die 
große Wichtigkeit gerade dieſes Themas. Mit der Vorbildung der 
jungen Leute, die ſich der Kolonialwaaren⸗Branche widmen, ſehe 
es zumeiſt recht ſchlecht aus. Gegen 75 Prozent der Lehrlinge 
können keinen ordentlichen Brief ſchreiben und wenn dieſe jungen 
Leute Commis und ſpäter ſelbſtändige Kaufleute werden, dann ſei 
es auch mit ſchriftlichen Arbeiten und mit der Buchführung noch 
E Üͥ:ʃn —T 


Der Erbe von Sy berg. 


Roman von Emil König. 
ortſetzung.) 

Kaum hatte der Keller Bir Namen ausgeſprochen als 
eine dunkle Rothe über das Geficht des alten Herrn bis an das 
weiße Haar glitt. Er vermied es jetzt eben fo ſichtlich Fritz an⸗ 
zuſehen, als er ihn vorhin aufmerkſam betrachtet hatte. Mit vor⸗ 
nehmer Gleichgültigkeit flogen ſeine Augen über die Tiſchgeſellſchaft 
hin bis an das entfernteſte Ende der Tafel und nur noch einmal, 
vermuthlich, als er ſich unbeachtet wähnte, begegnete Fritz feinem 
forſchenden Blicke. Dann ftand er plotzlich auf und verließ den 


aal. 

Eine große Erregung mußte ihn erfaßt haben und dieſe mußte 
mit der Perſönlichkeit des jungen Offiziers in Beziehung ſtehen; 
denn fie hatte ſich gefteigert, als er den Namen desſelben vernom⸗ 
men hatte. 

Ene eigenthümliche Ahnung durchbebte den jungen Mann; 
allein er unterließ es, ſich hier am Tiſche nach dem Fremden zu 
erkundigen, bis nach Aufhebung der Tafel. 

Indeſſen blieb er zerſtreut und einfilbig; feine Gedanken weil. 
ten jezt mehr bei dem Greiſe, als bei feiner ſchönen Geliebten, 
die ſich vergebens bemühte, ſeine Aufmerkſamkeit wieder zu feſſeln. 

Friz hatte das stolze, harte Geſicht des Fremden nie geſehen 
und doch kam es ihm bekannt vor. Sein Herz pochte ſo unruhig 

n ltſam bewegt. f i 

er Ike . Speifeftunde war für heute die Gelegenheit, einan« 
der zu ſprechen, für das junge Paar vorüber. Helene mußte ihre 
Herrin zu einer befreundeten Familie begleiten. Sie ſchied nicht 
ohne eine leichte Beſtimmung über die kleine Vernachläſſigung 
von Friß. 


immer nicht gut beſtellt. Eine Reform laſſe ſich nur in der Weiſe 
anbahnen, daß der Lehrherr Iden Lehrling vor ſeiner Aufnahme 
prüft, ob er die nöthige Schulbildung beſitze, bejahend n Falls eine 
vierwöchentliche "Probezeit folge, eventuell aber der Lehrherr den 
Lehrling in eine Fortbildungsſchule ſendet und überhaupt als ſtell⸗ 
vertretender Vater des jungen Mannes über deſſen leibliche und 
geiftige, den Zeitverhältniſſen entſprechende Entwickelung ſorgſam 
wacht. — In ähnlichem Sinne äußern ſich noch mehrere andere 
Redner und der Congreß faßte folgenden Beſchluß: „In Erwä⸗ 
gung, daß Nichts im Stande iſt, den Handelsſtand mehr zu heben, 
als eine beſſere Ausbildung der Handelsjugend, beſchließt der Con⸗ 
greß, für die Einführung von Lehrvorträgen und für die Errich⸗ 
tung von Fortbildungsſchulen für das Handlungs⸗Perſonal mit 
vereinten Kräften beſtrebt zu ſein, ferner auch dafür zu ſorgen, 
daß die Lehrlinge nicht zum Haufiren und anderer des Kaufmann⸗ 
ſtandes unwürdigen Beſchäftigung verwandt werden. Ferner be⸗ 
ſchließt der Congretz die Einführung lega liſirter Zeugniſſe für das 
Handlungsperſonal und endlich wird die Verbandsleitung damit be⸗ 
auftragt, bei den Regierungen der Staaten, welche den obligato- 
riſchen Fortbildungsunterricht noch nicht eingeführt haben, darauf 
hinzuwirken, daß dies geſchehe event. die Abgeordneten einzelner ge⸗ 
ſetzgebenden Körperſchaften zur Mithilfe nach dieſer Richtung hin 
zu veranlaſſen.“ 

Eine ſehr lebendige Debatte erregte ſodann der folgende 
Gegenſtand der Tagesordnung: Beſprechung über die Conſum,, 
Beamten⸗Conſum⸗ und Hausfrauen⸗Vereine. Referent A. D. F. 
Holz (Berlin) bezeichnet dieſe Frage als den Cardinalpunkt des 
ganzen Congreſſes, als den Krebsſchaden, unter welchem der ge⸗ 
ſammte Detailhandel leidet. Der Detailhandel einzelner Städte 
liege vollſtändig darnieder und tauſende ſtrebſamer ſteuerzahlender 
Bürger würden in ihrer Exiſtenz durch das Unweſen der Conſum⸗ 
vereine gefährdet (). Als Schulze⸗Delitzſch die Conſumvereine 
gründete, ſei er fi der Tragweite derſelben wohl nicht ganz bewußt 
geweſen, er habe wohl nicht daran gedacht, daß die Charakteriſirung 
der Conſumvereine als „einer einzigen großen Familie“ ganz 
communiſtiſche Principien enthalte und die Vereine der Socialde⸗ 
mokratie nach aller Richtung hin ſtreben. Das ganze Beſtreben 
der deutſchen Kaufleute müſſe dahin gehen, die Beſteuerung der 


Conſumvereine mit allen geſetzlichen Mitteln herbeizuführen. Was 


die Beamtenvereine betrifft, ſo könne man ſich über deren Ver⸗ 
mehrung nicht wundern. Nach ſeiner Anſicht müßten alle Beamten⸗ 
Conſumvereine verboten (I!) und die Hausfrauenvereine je nach 
ihren Umfägen zu Staats- und Communalſteuern herangezogen 
werden. (Lebhafter Beifall.) 

Dieſe Ausführungen wurden ſowohl von den Correferenten, 
als von einer großen Anzahl von Rednern unter Beibringung 
eines umfangreichen ſtatiſtiſchen Materials über die Geſchäftshand⸗ 
habung der Conſumvereine unterftügt. Unter Anderem glaubte 
Herr Hövel nochmals beſonders betonen zu müſſen, daß die 
Conſum⸗ Vereine und dergleichen ſocialiſtiſche Beſtrebungen find 
und dem Staats- und Gemeinwohl Schaden und Gefahren bringen, 
während Herr Hornemann (Geberöwalde) ganz entſchieden vor einer 
ſolchen Auffaſſung warnte und auf den diametralen Gegenſaß der 
Schulze⸗Delitz ſchen „Selbſthülfe“ und der ſocialiſtiſchen „Staats- 
hülfe“ aufmerkſam machte. Auch Herr Kaiſer (Breslau) führte 
aus, daß die Conſumvereine, wenn ſie außer ihren bisherigen 
Verkaufsartikeln die Vertheilung noch weiter ausdehnen, ſchließlich 
auch zur Commune führen würden. — Der Congreß gab ſchließ · 
lich ſeinen Standpunkt in folgender Erklärung kund: 

Die Conſum-, Beamten ⸗Conſum- und Hausfrauen⸗Vereine 
find dem Staats- und Gemeinwohl ſchädliche und gefährliche Be 
ſtrebungen, und es wird deshalb der Vorſtand des Centralverban 
des beauftragt im Inſtanzenwege bei der kaiſerlichen Reichsregie 
rung, den Staatsregierungen, dem hohen Reichstage und den zu- 
ſtändigen Behörden zu beantragen: 1) Alle Conſumvereine zu 
verpflichten, fich unter das Genoſſenſchaftsgeſetz zu ftellen; 2) alle 
Conſum⸗ und Hausfrauenvereine auf Höhe ihrer Jahresumſätze zu 
der Gewerbe, Staats- und Communalſteuer heranzuziehen; 3) 
alle Beamten⸗Conſum⸗Vereine des deutſchen Reiches aufzuheben 
und geſetzliche Beſtimmungen dahin zu treffen, daß Staats- und 
Gemeindebeamten oder deren Frauen kaufmänniſche Geſchäfte nicht 
betreiben dürfen; 4) dieſe Beſchlüſſe mit allen geſetzlichen Mitteln 
durchzuführen. 

In einer Reſolution ſprach der Congreß ſodann im An- 
ſchluß hieran die Erwartung aus, daß Kaufleute die Gebote der 
Collegialität befolgen und aus den Conſumvereinen ausſcheiden 
werden. Eine Critik dieſer Beſchlüſſe behalten wir uns vor. 


Aus Kiel kommt die Nachricht, daß Admiral Werner in 
Folge der vom General v. Stoſch im Reichstage gehaltenen Rede 
ſeinen Abſchied eingereicht habe. Die „Kieler Zietung“ bemerkt 
dazu: „Sehr ſchnell hat ſich die Befürchtung verwirklicht, welche 
wir im Morgenblatte geäußert haben. Aus einer Quelle, welche 
wir für durchaus zuverläjfig zu halten berechtigt find, erfahren 
wir, daß Admiral Berner ſeinen Abſchied nehmen wird. Daß dies 


Der 2. September 1870 war ein ſchoͤner ſonniger Tag. Der 
halb nahmen die Gäſte der Familie, zu welcher ſich Frau von 
Horn mit Helene begeben hatte, den Kaffe im Garten ein. Die 
Geſellſchaft beſtand meiſt aus älteren Perſonen von Rang, und 
Helene fühlte, wie wenig man fie beachtete. Sie wußte ſich in- 
deſſen mit dem Gedanken zu tröften, daß das ſchon anders werden 
würde, ſobald ſie nur erſt Baronin von Ramberg ſei. 

Die Ankunft neuen Beſuches unterbrach ihren Ge⸗ 
dankengang. Helene, der ein Zweig den ankommenden anfangs 
verbarg, blickte auf und erkannte in dem hinzugetretenen Gaſte ihr 
Gegenüber von der heutigen Tafel. 

Sie ſaß etwas fern von dem Platze, an welchem die Dame 
des Hauſes den Gaſt einigen Perſonen vorſtellte, und hatte daher 
ſeinen Namen nicht vernommen; allein ſie hatte Muße genug. die 
noch immer ſtattliche Geſtalt des Fremden zu betrachten und das 
ſtolze, ausdrucksvolle Profil, das im Geſpräche den herben Aus⸗ 
druck ganz verlor, der es ihr vorhin bei der Tafel jo unangenehm 
hatte erſcheinen laſſen. Eigenthümlich bekannt kamen ihr feine 
Züge vor und doch konnte fie nicht ſogleich entdecken, wem fie 
ähnlich waren. 

Ploͤtzlich wandte er fein Geſicht nach der Seite, wo fie ſaß. 
Ein Blick traf ſie und bald darauf hatte er an ihrer Seite Platz 
genommen. 

„Zuvorkommend ſtellte der Hausherr die Beiden einander vor: 
„öräulein Helene von Gymnich, mein alter Freund, Baron von 

amberg.“ 

Auf Helenens Antlitz ſpiegelte ſich bei Nennung dieſes Nas 
mens eine fichtliche Ueberraſchung ab. 

Sie ſtammen aus einer preußiſchen Adelsfamilie, Ihr Name 
iſt alt und mir natürlich bekannt, ſagte er, „und es iſt mir hoͤchſt 
ien eine ſo liebenswürdige Trägerin deſſelben kennen zu 
ernen. 


die Folge gewiſſer Aeußerungen des Herrn v. Stoſch in fein 
Freitagsrede ſein würde, ließ ſich vorausſehen; hier in Kiel ma 
es nun auch zu perſönlichen Erörterungen gekommen jein und der 
Beſchluß Werner's ſoll feſtſtehen. So haben wir in dieſem Jahre 
ein Schiff mit Hunderten von wackeren Seeleuten verloren un 
werden jetzt vielleicht einen Admiral verlieren, der zu den popl⸗ 
lärſten Männern Deutſchlands gehört und der mehr als irg 

ein Anderer dazu beigetragen hat, die Marine in gutem Sinne 
populär zu machen bei dem deutſchen Volke. Sein Buch „Von 
der deutſchen Flotte“ iſt ein deutſches Volksbuch geworden und bat 
wie keine andere deutſche Schrift die Luft am friſchen, froͤhlichen 
Seemannsleben im dentſchen Volke erweckt und ſeine freudige 
Theilnahme an der Entwickelung der deutſchen Marine wachgerufel. 
So iſt es Werner geweſen, der das Band zwiſchen der Marine | 
dem Volke geknüpft und der das Bewußkſein lebendig gemach“ 
daß unſere Marine eine recht volksthümliche Inſtitution ſei. Wo 

hat man Werner in gewiſſen Kreiſen feine frühere ſchriftſtelleriſcht 
Thätigkeit verdacht, aber fie hat trotzdem gute Früchte getragen 
und iſt der Marine zu Gute gekommen. Werner ift durch um 
durch ein Seemann und mit vollem Herzen hängt er an ſeinem 
Beruf. Die Begeiſterung, welche ihn für das Seemannsleben er“ 
füllt, hat er auf weite Volkskreiſe auszudehnen verſtanden. Füt 
alle ſeemänniſchen Angelegenheiten zeigte er ſtets ein lebhaftes 
Intereſſe. Er war Mitbegründer der deutſchen Geſellſchaft zut 
Rettung Schiffbrüchiger und iſt noch heute Ehrenmitglied des fie 
ler nautiſchen Vereins. Seit einer langen Reihe von Jahren 
gehört Reinhold Werner der deutſchen Marine an. Er iſt ein 
selfmade man. Vom Führer eines Kauffahrteiſchiffes hat er fich 
zum Range eines Admirals der deutſchen Marine emporgearbeiteh 
und nicht nur in Deutſchland gehoͤrt ein Mann dazu, um einen 
ſolchen Weg zu machen. Admiral Werner wird jo gut ſeine 
Fehler haben als irgend ein anderer Menſch und wir denken nicht 
daran, blindlings ſeine Parthei in der Differenz mit dem General 
Stoſch zu nehmen. Wir jagen blindlings, denn wir kennen nut 
die offenkündige Thatſache dieſer Differenz, nicht ihre Urſachen. 
Dieſe müßte man zunächſt klar und ganz überſehen, um zu einem 
Urtheile gelangen zu können. Ob hier vom einem Rechte oder 
Unrechte die Rede ſein kann, wir wiſſen es nicht, doch wie auch die 
Entscheidung in dem vorliegenden Falle ſchließlich von der öffent 
lichen Meinung gegeben werden wird, das langjährige Verdien 
vom Admiral Werner um die Flotte kann nicht verdunkelt werden. 
Dieſe Verdienſte im Einzelnen zu ſchildern, wird die Aufgabe I» 
einer berufeneren Feder fein müſſen. Thatſache iſt, daß Admiral 
Werner bei Freund und Feind den Ruhm eines kühnen und un“ 
erſchrockenen Schiffsführers genießt. „Schlaffheit“ wäre wohl 
das Allerletzte, was man ihm vorwerfen könnte. Er hielt an 
Bord auf ſtrengſte Disciplin. Die ſpaniſchen Inſurgenten, denen 
er die eiſerne Energie ſeines Willens zeigte, gaben ihm den Titel 
„des deutſchen Tiegers“. Nein, Mangel an Energie, an Seeerfahrenheit 
heit, an militäriſchem Sinn wird man Werner nichts vorwerfen 
koͤnnen. Er hat unſere Flotte in den ſpaniſchen Gewäſſern com“ 
mandirt und alle Welt iſt darin einig geweſen, daß dieſer deutſche 
Officier „Schneid“ habe. Selbſt die Engländer, die doch in allen 
Marineſachen das eiferſüchtigſte Volk von der Welt find, haben der 
energievollen Tüchtigkeit des Admirals Werner ihre volle Anerken⸗ 
nung aus geſprochen. Den Diplomaten iſt der Admiral damald 
vielleicht nicht zahm genug geweſen, aber dem Volke hat die reſo⸗ 
lute Art des deutſchen Admirals wohl gefallen. Werner hat man“ 
ches Schiff in boͤſem Wind und Wetter durch die Wogen geführt 
und in Spanien hat das Panzergeſchwader unter ſeiner Leitung 
wenig Rube gehabt, aber er hat die Schiffe glücklich in die bei⸗ 
miſchen Häfen zurückgebracht und er hat nach ſeinen Kräften red⸗ 
lich dazu mitgeholfen, der jungen Flagge Ehre zu machen. Dies, 
meinen wir, wird ihm die Marine und auch die Nation nicht ver⸗ 
geſſen, und wenn dieſer Mann aus dem öffentlichen Dienſt ſchei⸗ 
det, jo werden viele Freunde der deutſchen Flotte dies beklagen, 
mag dies Ausſcheiden eine momentane Nothwendigkeit ſein odet 
nicht. 


Die Regierung des Fürſtenthums Reuß ä. L. hat den preu⸗ 
ſhiſchen Landtag aufgelöft, weil derſelbe feine Zuſtimmung zus 
Errichtung eines eigenen Landgerichts für Reuß nicht geben wollte“ 
Jetzt hat die Regierung von Reuß an das Land den Appell ge⸗ 
richtet, nur ſolche Abgeordnete zu wählen, welche für ein eigenes 
Landgericht im Landtage ſtimmen werden. In den preußiſchen 
Landtag werden 12 Abg. gewählt, fünf Neuwahlen find bereite 
zu Gunſten der conjervativen Parthei ausgefallen, welche für ein 
eigenes Landgericht azitirt. Um nun eine liberale Mehrheit im 
preußiſchen Landtage zu erzielen gegen das eigene Landgericht, wird 
ſich, wie wir hören, Abg. Rickert nach Greiz in Begleitung eines 
Juriſten begeben, um der Bevölkerung nachzuweiſen, welche Luxus- 
ausgabe die Errichtung eines eigenen Landgerichts für die nur 
40,000 Seelen zählende Bevölkerung des Fürſtenthums ſei. Man 
iſt auf den Ausgang dieſes großen parlamentariſchen Dramas 
überaus geſpannt. 


„Der Ihre, Herr Baron, iſt mir nicht minder bekannt,“ ent» 
gegnete fie. „Sie find nämlich in unſerem Hotel nicht der ein⸗ 
zige Baron von Ramberg.” 

Wie mit einem Zauberſchlage hatten ihre Worte das vers 
bindlich lächelnde Geſicht des alten Herrn verwandelt; der hoch⸗ 
müthige, ſtrenge, harte Ausdruck kam wieder in ſeinen Zügen zum 
Vorſchein. 

„Das möchte ich bezweifeln,“ warf er nadhläffig hin, „ich 
bin der letzte meines Stammes; meine Söhne find mir längſt 
vorangegangen und Seitenverwandte, welche meinen Namen füh⸗ 
ren, beſtee ich nicht.“ 

Etwas beunruhigt wandte Helene ein: 

‚Könnten Sie ſich nicht irren, Herr Baron? Sie ſaßen mit 
heute an der Tafel gegenüber und mein Tiſchnachbar iſt —“ , 

„Ein weſtphäliſcher Bauer,“ fiel der Freiherr ein, „der ed 
bis zum Lieutenant gebracht hat.“ 

„Unmoͤglich!“ rief das junge Mädchen in ihrer angeborenen 
Lebhaftigkeit ſo laut aus, daß ſich unwillkürlich aller Augen auf 
fie richteten. „Unmoͤglich!“ wiederholte fie verlegen. „Er ſtammt 
allerdings aus Weſtphalen, aber aus einem alten, dort begüterten“ 
Freiherrngeſchlecht!“ 

„Freiſchultengeſchlecht!“ verbeſſerte der Baron kalt. „Uebri⸗ 
gens iſt das heut zu Tage gar nicht ſo ſelten, daß die Sproſſen 
von weſtphäliſchen Schultenhoͤren Reſerveoffiziere bei der Cavallerie 
werden. Und wenn der junge Mann ſich wirklich meinen Namen 
anmaßt, jo iſt es ja bekannt, daß auch der edelſte Stamm bis⸗ 
weilen wilde Sprößlinge treibt. Ich leugne nicht, daß mir der 
junge Mann, ſeiner Aehnlichkeit mit einigen meiner Vorfahren 
hal ber, fo auffiel, daß ich ſofort zuverläſſige Erkundigungen ein⸗ 
gezogen habe. Er nennt ſich allerdings von Ramberg, aber mit 
dem Quſatze „zenannt Bisplinghof“, und ſtammt mütterlicherſeits 
von einem Bauernhofe der Soeſter Börde, und ich bemerke, daß 


1 Aus der Provinz. 


Von der polniſchen Grenze, den 18. September. Daß 


die ruſſiſche Induſtrie, begünſtigt durch den niedrigen Stand des 


Rubels, welcher den Bezug von Waaren aus dem Auslande ſehr 
theuer macht, und durch den ruſſiſchen Schutzoll ſich in den letz⸗ 
ten beiden Jahren ſehr kräftig entwickelt hat, iſt bekannt. In 
einzelnen Artikeln, wie Zucker, Seidenwaaren, Manufacturwaa ; 
ren, iſt die Einfuhr Rußlands erheblich zurückgegangen, weil Ruß⸗ 
land ſich dieſe Artikel jetzt ebenſo billig ſelbſt herſtellt, als es die⸗ 
jelben vom Auslande bezieht. In andern Artikeln tritt jetzt Ruß⸗ 
land jogar aktiv auf und erobert ſich im Auslande ein Abſatzge⸗ 
biet; dies gilt neuerdings beſonders vom Tabak. Die guten und 

preiswerthen Tabake (doch wohl nur Rohtabake, nicht Fabrikate. A. d. 

R.) aus der Ukraine erfreuen ſich ſchon jetzt einer großen Be⸗ 

liebtheit im Auslande und werden bald eine Rolle auf dem Welt⸗ 

marke ſptelen. — An die Aufhebung der Goldzölle iſt, trotz aller 

zeitweilig auftauchenden Gerüchte, gar nicht zu denken. Cher 
können wir uns auf weitere Zollerboͤhungen gefaßt machen; ſowohl 
die Finanzlage Rußlands wie die anſcheinend der ruſſiſchen In⸗ 
duſtrie jo günſtigen Folgen der bisherigen Zollpolitik unſerer Nach 
barn drängen dazu. Nachrichten aus beſter Quelle laſſen erken⸗ 
nen, daß in Petersburg nach wie vor die Groß⸗Jaduſtriellen den 
Ton angeben, in welchem Sinne, iſt klar. 

Brieſen, 18. September. Es kommt oft vor, daß Leute, 
wenn fie etwas recht klug anſtellen wollen, die größte Dummheit 
und Unbefennenheit begehen, die ſelbſt ihr Leben in Gefahr brin⸗ 
gen kann. So erging es neulich dem Hülfswärter Siikowski auf 
der Bahnſtrecke Graudenz Jablonowo. Als er an einem Ueber⸗ 
wege ſeiner Strecke den letzten Abendzug erwartete, legte er ſich, 
da er ſehr müde war, an die Schinen hin um — das Geräuſch 
des Zuges deſto beſſer vernehmen und dann aufıpringen zu 
können. Er war wohl kaum eingeſchlafen, als eine Lokomotive 
herbeiſauſte. S. wurde von derſelden erfaßt und erlitt einen ſo 
gefährlichen Beinbruch, daß eine Amputation vorgenommen wer ; 
den mußte. ger 

Pelplin, 18. Sept. An Stelle des kürzlich verſtorbenen 
Dr. Amort iſt Hr. Dr. Paczkowski aus Poln. Crone vom hiefigen 
Domkapitel zum Stiſtsarzte gewählt worden, doch iſt demſelben 
nicht die geſammte bisher mit dieſer Stelle verbunden geweſene 
Praxis übertragen, ſondern ein Theil derſelben dem zweiten hieſie⸗ 
gen Arzte, Dr. v. Borziszkowski, zugewieſen worden. 

D Diterode, den 19. September. Der Jahresbericht über 
die Betries⸗Verwaltung der Königlichen Dftsahn für das Rech⸗ 
nungsjahr 1877/78 ergiebt bezuglich der Bahnhöfe des hiefigen 
Kreiſes, daß in Oſterode im Ganzen 38,284 Perſonen angekom⸗ 
men und 39,250 abgegangen, oder durchſchnittlich täglich 104 an- 
gekommen und 107 abgegangen find In Bieſellen desgleichen 
im Ganzen (wegen Dietrichswalde) 34,769 und 35,656 oder durch. 
ſchnittlich zäglich 95 und 97. In Bergfriede desgleichen im Gan⸗ 
zen 7469 und 6305 oder durchſchnittlich täglich 20 und 17. Die 
Geſammteinnahme aus dem Perſonen⸗Verkehre berechnet ſich dem⸗ 
gemäß für Oſterode auf 97,151 , für Bieſſellen auf 42,988 
, für Bergfriede 6558 Ar. An Pferden find in Oſterode 
153 Pferde und 99 Füllen angekommen und 192 Pferde abge⸗ 
gangen, in Bieſſellen 3 Pferde und 6 Füllen angekommen und 
8 Pferde abgegangen, in Bergfriede desgleichen 1 und 3 Pferde. 
An Rindvieh find in Oſterode 154 angekommen und 1117 abge 

angen. An Schweinen find in Oſterode 502 angekommen und 

2063 abgegangen, in Bieeſllen desgleichen 1 und in Bergfriede 
desgleichen 212 und 65. An Schafen find in Oſterode 187 an. 
gekommen und 2629 abgegangen, in Bieſellen desgleichen 100 u. 
216, in Bergfriede desgleichen 182 und 836. An Hunden find 
in Oſterode 72 angekommen und 73 abgegangen, in Bieſellen 
desgleichen 13 und 11, in Bergfriede desgleichen 9 und 14. 


Joc ales. 


Thorn, den 19. September. 
— Ordentiche Sitzung der Stadtotrordutten vom 18. Sept. 1878. 3 Uhr 
Nachm. Anweſend 20 Mitglieder — einſchließlich Herrn Prowe — 
Vorſitzender Dr. Bergenroth. Am Magiſtratstiſche die Hrn. Bürgermeiſter 
Wiſſelinck und Banke, Stadtrath Kittler, Stadtbaurath Rehberg, ſpäter 
Stadtrath Schwartz 

Referent Namens des Finanzausſchuſſes Herr Cohn. 

Die Verſammlung genehmigte eine Reihe unbedeutender Etatsüber⸗ 
ſchreitunngen bei der Kämmerei⸗ und Forſtkaſſe, von denen nur eine Po⸗ 
ſition der Forſtkaſſe einen größeren Betrag hatte: 300,35 “Age für Nach⸗ 
eulturen. Dieſe Etatsüberſchreitung war, wie die übrigen durch die 
Nothwendigkeit der betr. Arbeiten gerechtfertigt. 

Demnächſt bewilligte die Verſammlung die Beleihung des Grund⸗ 
ſtückes Nro. 117 Neuſtadt auf zweite Hypothek, welche im Verhältniß zum 
Werth des Grundſtückes mehr, als genügende Sicherheit bietet. Darauf 
wurde dem Herrn Gasanſtaltsbuchvaltereine nicht beizutreibende Forderung 
von 211 A für verabfolaten Coals nievergeſchlagen. Die Verſamm⸗ 


er 


begüterte Bauern giebt. Seine Berechtigung zur 
Führung — Frelherrntitelt kann ich, als der Letzte der Familie 
t anerkennen. 
N ee ' dieſer Eröffnung tad teubleich geworden. „Ein 
Freiſchultel“ wiederholte fie tonlos. „Ein Bauer!“ während un⸗ 
ter den übrigen Perſonen ein wahrer Sturm der Entrüſtung dar 
rüber ausbrach und viele es ganz unbegreiflich fanden, wie ein 
Mann von jo zweifel bafter DET zier und noch dazu Ca. 
. ier ſein konnte. 
N Si äh fagte der alte Baron leiſe mit ei» 
nem Anflug von Spott im Tone feiner Stimme, „gewöhnen Sie 
ſich an den Gedanken, verſuchen Sie es wenigstens hoffentlich 
kommen meine Mittheilungen nicht zu ſpät. Sind Sie geneigt, 
mir zu ſagen, welche Eröffnungen dieſer Herr Ihnen ſonſt noch 
über feine Familie und feine Stellung in der Geſellſchaft gemacht 
bat, fo werden Sie aus der Widerlegung, welche ich Ihnen geben 
kann, eine größere Gewißheit ſchöͤpfen.. Ä 
Er hat mir erzählt,“ entgegnete das junge Mädchen, verge⸗ 
bens ihre Aufregung bekämpfend, „daß er ein Sohn der rothen 
Erde ſei, die landwirthſchaftliche Academie zu Eldena beſucht und, 
vor feinem Eintritt zum Militär, große und längere Reiſen un 
ternommen habe. Seine Eltern ſeien beide todt und ſein Vater 
Huſaren⸗Lieutenant geweſen. Er ſcheint übrigens über bedeutende 
Geldmittel zu verfügen.“ 

Der Baron zuckte die Achſeln. 

„Ich kenne ihn nicht, mein Fräulein; es mag ein ganz charmanter 
junger Mann fein, ein anerkannter Sproffe meines Hauſes iſt er nicht. 
Immerhin zeigt er einen Funken von Aufrichtigkeit darin, daß er 
nur vom Tode ſeines Vaters redete und nicht von deſſen Stamm⸗ 
fige, der doch fo leicht nicht zu überſehen oder zu vergeſſen fein 
dürfte. Er ſcheint auch im Felde, wie feine Orden beweijen, feine 
Schuldigkeit gethan zu haben; dennoch dürfte Ihnen Vorſicht ger 


war zwar der Meinung, daß das Verſehen nicht recht entſchuldbar ſei, 
da indeß die Abfuhr des Coaks plötzlich und ohne Wiſſen des Herrn F. 
geſchehen und von dieſem ſofort die weitere Verabfolgung ſiſtirt war, ſo 
glaubte die Verſammlung von einem Regreßverfahren Abſtand nehmen 
zu müſſen. 

Es fand alsdann die Vereidigung des zum Stadtrath gewählten 
Herrn G. Prowe ſtatt. Herr Bürgermeiſter Wiſſelinck theilte mit, daß 
durch Erlaß der Königl. Regierung die Wahl des Herrn Prowe beftätigt 
ſei. Nach Abnahme des Eides überreichte er die Beſtätigungsurkunde 
und theilte Herrn Prowe mit, daß ſeine Einführung in das neue Amt 
heute am Donnerſtag Morgens 9½ Uhr erfolgen würde. Herr Dr. 
Bergenroth, der Stadtverordnetenvorſteber, verabſchiedete ſich Namens 
der Verſammlung von Herrn Prowe mit dem Wunſche, daß derſelbe auch 
in dem neuen Collegium das Wohl dieſer Stadt nach Kräften wahren 
möge. 

Herr H. Schwartz fen. referirte Namens) des Verwaltungsausſchuſſes. 
Der Magiſtrat reichte die Geſchäftsordnung zurück, in welcher er den 
$ 25 dahin geändert ſehen wollte, daß dem Stadtverordnetenvorſteber in 
den Commiſſtonen nur die berathende Theilnahme nicht das Präſidium 
und die Tbeilnahme an der Abſtimmung zuſtehen ſolle. Praktiſch lege 
indeß der Magiſtrat kein Gewicht auf dieſe Aenderung. Die Fragelführte zu 
einer ſehr langen theoretiſchen Debatte und die Angelegeneheit wurde 
ſchliezlich vertagt. Wir kommen darauf ſ. Z. näher zurück. 

Die Verſammlung genehmigte alsdann die Uebertragung des Con⸗ 
tractes für Fuhrengeſtellung an den Bäckermſtr Hey. Schließlich discu⸗ 
tirte und genehmigte die Verſammlung die Bedingungen zur Submiſſion 
der Ziegelfabrikation in der ſtädtiſchen Ziegelei an einen Ziegelmeiſter. 
Die Verſammlung ſprach dabei den Wunſch aus: daß für die dem Zie⸗ 
gelmeiſter zu liefernde Kohle ein Maximalſatz angenommen werde mit 
der Bedingung, daß der Reſt der Verwaltung gehöre; ſerner, daß der 
Magiſtrat Sorge tragen möchte für ſchnellere Beſchaffung des Thones 
aus der Grube. ? 

— Die Erfah-Refervißen find verpflichtet, jede Veränderung ihres 
Wohnortes dem betr. Bezirksfeldwebel zu melden. Hiergegen wird von 
den Meiſten gefehlt, weil fie ihren Erſatz⸗Reſerveſchein nicht gehörig 
durchleſen und des Glaubens ſind, als Civilperſonen mit der Militär⸗ 
behörde nichts zu thun zu haben, Es find desbalb bereits ſehr zahlreiche 
Beſtrafungen erfolgt, außerdem aber auch Fälle bekannt geworden, in 
welchen gegen die Säumigen durch Bataillonbefehl ein Nachdienen bis 
zu zwei Jahren feſtgeſetzt worden. Die Sache iſt von ſolcher Wichtig⸗ 
keit, daß wir Allen, welche es angeht, die ſorgfältigſte Beachtung der 
obigen Beſtimmung empfehlen. 

— Kein Schwamm mehr! Die Blätter für Handel und Gewerbe, 
Mag deburg, berichten über Verſuche mit dem Antimerulion folgendes: 
Um Jobanni d. J. ging ein Referat durch mehrere Zeitungen über Ver⸗ 
ſuche mit dem Dr. H. Zerener'ſchen patentirten Antimerulion, die ihrer 
Originalität wegen Aufſehen in der Bauwelt erregten. Auf Anrathen 
der Herren Baumeiſter Killmann und Böckmann, Vorſteher der perma⸗ 
nenten Bauausſtellung in Berlin, waren drei Paar Hölzer, eichen, kienen 
und tannen, von denen je eines mit dem flüſſigen Antimerulion geſtri⸗ 
chen worden war, das andere nicht, ſeitens der königlichen Kreisbauin⸗ 
ſpection mit Kupferdraht eng zuſammengeſchlo ſſen, verſiegelt und am 16. 
Mai zwiſchen Schwammholz in Humusboden vergraben. Der Schwamm 
hatte damals die imprägni rten Hölzer verſchont, die anderen ſtark ange⸗ 
griffen. Auf Anordnung obiger Behörden wurden dieſelben indeſſen 
nochmals vergraben, um den Schwamm ordentlich auswuchern zu laſſen 
und eiwaigen Täuſchungen vorzubeugen. Da hiermit der Weg gefunden 
war, den Werth derartiger Mittel gründlicher und in kürzerer Friſt, 
als bei den üblichen „langjährigen Erfahrungen“, die ſich ohnehin nie 
von Zufälligkeiten trennen laſſen, zu erproben, ſtellte der Fabrikant 
des Antimerulion, Herr Guſtav Schallehn, in Magdeburg dem königl. 
Kreisbauinſpector Hrn. Ed. Fritze daſelbſt eine verſchließbare Kiſte mit doppel⸗ 
ten Wänden von etwa 1 Cubiemeter Rauminhalt zu weiteren Verſuchen 
zur Verfügung. Dieſe wurde zuvörderſt mit einer Schicht. Pferdemiſt 
belegt, um durch Wärme ein ſchnelleres Wuchern des Schwammes her⸗ 
beizuführen, darauf kam eine dünne Schicht Sand und hierauf ein Bo⸗ 
den von Schwammbolz, welches die königliche Fortification dazu bereit⸗ 
willigſt mit Pferdemiſt und Kartoffelſchale künſtlich hervorgerufen und 
geliefert hatte. Auf dieſe Bettung wurden, verſehen mit dem königlichen 
Siegel, drei Brettchen gelegt, die zuvor im Bureau der Bauinſpection 
mit dem flüſſigen Antimerulion geſtrichen waren, und zwar das erſte 
mit drei Siegeln, zwei mal, das zweite mit zu ei Siegeln, ein mal, das 
dritte mit einem Siegel, mit zur Hälfte durch Flußwaſſer verdünntem 
alſo nur 15grädigen Antimerulion. Ein viertes Brettchen wurde rings⸗ 
um 2 em. ſtark in trockenes Antimerulion gehüllt, und endlich ein fünf⸗ 
tes Brettchen, gar nicht geſtrichen daneben gelegt. Hierauf kam nun 
wieder eine Lage Schwammbretter und das Ganze wurde luftdicht mit 
Sackſtücken verdeckt und die Kiſte in Verſchluß der königlichen Kreisbau⸗ 
inſpection genommen. Am 3. September wurde dieſelbe von Herrn 
Kreisbauinſpector Ed. Fritze in Gegenwart mehrerer Sachverſtändigen 
geöffnet. Der Schwamm blühte an den Seitenwänden und hatte die 
Sackſtücke vollſtändig durchzogen und mit gelblichen, übelriechenden Fa⸗ 
ſern bebeckt. Nach Entfernung derſelben und des ganz verſchwammten 
Holzes lagen die drei geſtrichenen Brettchen unverſehrt da, eben fo das 


boten ſein. Was mich anbelangt, ſo wiederhole ich Ihnen, daß 
ich keine Nachkommen beſitze. Schloß Syberg iſt längſt Freigut 
und meine Großnichte Erbin desſelben ſowohl, wie meines ſonſti⸗ 
gen Vermögens.“ 

Helene ſtarrte ihn, wie aus einem ſchweren Traume wachend, 
an und folgte nur mühſam dem weiteren Gang ſeiner Unterhal⸗ 
tung, die er gewandt auf ein anderes Thema zu lenken wußte. 

Betrogen, — in Trümmer geſunken ihre ſtolzen Luftſchlöͤſſer 
— fie konnte es nicht faſſen! Und immer wieder trat ſein Bild 
ihr vor die Seele. Die Harmloſigkeit und Offenheit, womit er 
ſeine Angaben gemacht hatte, die Unbefangenheit, mit welcher er 
von ſeiner Heimath und ſeinem Herkommen geſprochen, als habe 
er ihr nichts zu verbergen, waren ihr unbegreiflich. Selbſtbewußt 
hatte er ſie zu ſich emporgezogen, in voller Ueberzeugung hatte er 
ihr Glück, Schirm und Schuß gelobt neben dem eigenen Jubel 
und Entzücken, womit er ſie an's Herz gedrückt, und nun ſollte 
das Alles Lüge ſein. Seine Offenheit Schein, Schein ſein Name, 
Schein ſeine Kam, 1 1 ri 

Ihre goldenen Traumgeſtalten warfen die erlogene Hülle von 
ſich und blieben in glanzloſer Wirklichkeit zurück FE = arme 
Geſellſchaftsdame, — ein Freiſchulte, ein gewöhnlicher weſtphäli⸗ 
ſcher Bauer! 


13. 

Zum erſten Male, ſeit er Helene kennen gelernt, verſäumte 
Brig die Morgenpromenade nach dem Thiergarten und dem Kroll' 
ſchen Etabliſſement, wo er fie ſprechen konnte, und wenn er ihrer 
auch mit aller Innigkeit gedacht hatte, jo warfen doch allerlet trübe 
Gedanken einen finſteren Schatten auf ihr liebes Bild und lähm ⸗ 
ten zugleich den Wunſch, ſie zu ſehen. Die Vermuthung, welche 
ihn ſchon an der Tafel erfüllte, hatte ſich beftätigt und noch jetzt 
durchzog die zufällige Entdeckung ſein Gemüth mit widerſprechen⸗ 


in das trockene Antimerulion gehüllt geweſene, während das nicht geſtri⸗ 
chene Brettchen und alles ſonſtige Holzwerk, mit Ausnahme der kleinen 
Leiſten, die das trockene Antimerulion einrahmten und von demſelben 
mit geſchützt waren, vom Schwamm erfaßt und überwuchert vorgefunden 
wurden. Dieſe Reſultate find um ſo erfreulicher, da nach den wohl unbe⸗ 
ſtreitbaren Nachweiſungen des Dr. H. Zerener in ſeiner Broſchüre und 
Patentſchrift die Beſtandtheile des Antimerulions einer Verflüchtigung 
nicht ausgeſetzt ſind, die Wirkung des Anſtrichs alſo immer dieſelbe blei⸗ 
ben muß und der Preis ſich außerordentlich billig ſtellt, ſofort 
von der königlichen Kreisbauinſpection angeſtellten Probeanſtrichen mit 
Ikg. halb im Waſſer verdünnten Antimerulions 8 qm. Holzwerk in glei⸗ 
cher Weiſe wie obiges mit einem Siegel verfebene Brettchen vor Schwamm 
geſchützt werden können. 18 

Gleichzeitig feierten die oben erwähnten drei Paar für die perma⸗ 
nente Bauausſtellung in Berlin beſtimmten Hölzer ihre Auferſtehung 
aus der Erde, in welcher ſie in ſo gefährlicher Umgebung vier Monate 
gelegen, und machten dem Erfinder dadurch alle Ehre, daß fie die ge⸗ 
begten Erwartungen vollſtändig rechtfertigten: die imprägnirten Hölzer 
waren ſchwammfrei, die nicht imprägnirten aber bedeutend mii Schwamm 
um⸗ und durchzogen; erſtere werden in Berlin auf der permanenten 
Bauausſtellung, Wilbelmſtraße Nr. 92, ſich präſentiren. Daneben ge⸗ 
hende Verſuche ſeitens der königlichen Fortification mit zwei Brettern, 
von denen eines ein mal uud eines zweimal mit dem 30grädigen Anti⸗ 
merulion geſtrichen war u. welche beide volle 4 Monate in Schwammholz u. 
Erde vergraben, ſogar den Regengüſſen des Sommers ausgeſetzt geweſen 
waren, hatten das gleiche günſtige Reſultat. Die geſtrichenen Bretter 
waren vollſtändig geſund geblieben, während das als Gegenprobe darzu⸗ 
gelegte nicht geſtrichene vom Schwamm gänzlich verzehrt war, und wie 
Kuchen mit den Händen zerbrochen werden konnte. : 

— Gefunden: in Droſchke Nro 19. drei Schlüffel. Abzuholen im Polizei⸗ 
commiſſariat. 

— verhaftet: geſtern ſechs Beitler. 


Fonds- und Produßkten-Vörſe. 
Breslau, den 18. September — S. Mugdan. — 
Wetter: ſchön. 515 
Weizen weißer 14, —10,—16,80 - 18,10 Ax, gelber 13—90 —16,20— 
— 17,40 Arx feinſter über Notiz. Roggen ſchleſiſcher 11,—80 —12—20 
12 - 80,13,30 Ax galiz. 10,60 - 1120,11 70-12 A Ge rſte 10—20,— 
11,60 12,60 - 13,20 13-80, 14,60 r per 100 Kilogramm netto Hafer 
10,—10,20—12, A Erbſen Kocherbſen 14,15—16 A, Futter: 11 
12,13 A Wicken 9,80 10 60 —1½0 Ar Bohnen ſchleſi. 17-18 
—19 K galiz. 1516-17 Ar, Lupinen gelb 8,10 9,50, 10 A4 
Mais (Kukuruz) 11,70- 13—13,50 A Oelſa aten. Winterraps 19,50 
22,50 r Winterübſen 19-50—21,50—-24 Ar Hanfſamen 
22—50,25—50 Ar Kleeſaat pro 1000 Kilo. Preiſe nominell. 


Telegraphische Schlusscourse. 
18.79.78 


Berlin den 19 September, 1878 
. Pal fest, 
Russ. Banknoten 3208 —50ʃ208— 75 
Warschau 8 Tage 208 —10/208--60 
bolg. Pfendbr, 5 u 21enite 71 '; 63—90| 63-70 
Poln. Liquidatioasbrisfe . . » » - 56—90 56-80 
Westpreuss. Pfandbriefe 95 95 
Westpreus, do. 4½%, ᷑ů i:: 101—30/101-—-10 
Posener do. neue 4% , . . 95 9490 
Oesir. Banknoten 172— 70117290 
Disconto Command, Ant. 134 133 -- 25 
Weizen, g lber: 
September-October . . 1I77—50 178 
April-Mai 5 * . . . „ . * . * 185 185—50 
Roggen: 
ma Et, er ai: 121 
September-Oktober . . » . . .. 119 —50j119 
October-November. . . . 2... 119—50[119 
April-Mai Went te 121 
Rüböl. 
September-October . ».: 4 2». 59-80] 59 —70 
April-Mai . . * . * » * . . 59-50 59-50 
Spiritus: 
„I 54 —70 55 
Seplember 565480 54-90 
September- October 35250 52—50 
Wechseldiskontio 5% 
Lombardzinsfuss 6% 


Waſſerſtand der Weichſel am 19. — Fuß 6 Zoll. 


den Gefühlen. Jener Greis, welcher ihm gegenübergefjen hatte, 
war Baron Egon von Ramberg, ſein Großvater, geweſen; zum 
erſten und einzigen Male hatte das Geſchick ſie einander gegenuber 
geſtellt; allein der Greis hatte, ſtatt darin eine gütige Fügung. 
eine Mahnung der Todten zu erblicken, die Bermittelung des 
Zufalls verſchmäht und ſtolz und wegwerfend ſich abgewandt von 
ſeinem eigenen Geſchlecht. 3: 

Das Gefühl des jungen Mannes empoͤrte ſich gegen ſolche 
Unnatur, ſolche Herzlofigkeit. Der ohnmächtige Troß des re 
den unabänderlichen Thatſachen gegenüber fein Verſuch, das, waßs 
er nicht ungeſchehen machen konnte, vornehm zu ignoriren, erfüllte 
ihn mit Geringſchäzung gegen den alten Baron, und zugleich mit 
dem Mitleid der Ueberlegenheit. Sein Rechtsbewußtſein, und noch 
meht das Gefühl ſeiner Unabhängigkeit, das des Großvaters An⸗ 
erkennung weder aufzuheben noch zu beeinträchtigen vermochte, ver⸗ 
lieh ihm ſeine vollkommene Sicherheit wieder und brachte ihn auf 
den Gedanken, ſelbſt mit dem Baron Egon In reden und ihm das 
Verwerfliche ſeines Gebahrens auseinanderzuſetzen. 

Sofort ließ er ſich bei dem alten Herrn anmelden, erfuhr 
aber, daß derſelbe Beſuche mache und erſt ſpät Abends zurückkehren 
würde. f 

Fritz ſah in Folge deſſen mit Ungeduld dem anderen Mor⸗ 
gen entgegen, der ihm eine Entſcheidung bringen ſollte. 1 

Allein noch an demſelben Tage enthielt er telegraphiſch Or⸗ 
dre, binnen 3 Tagen zu ſeinem Regimente nach dem Kriegsſchau⸗ 
platze wieder abzugehen. ; 

Die großen Feſtlichkeiten der Stadt, das Meuſchengewoge und 
die Illumination der Häuſer vermochten ihn nicht zu zerſtreuen. 
So vergingen der Abend und der groͤßte Theil der Nacht: erſt 


ſpät ſchlummerte er ein. . 
Gortſetzung folgt.) 


Snlierate. 


Bekanntmachung. 

Freitag, den 20. d. Mis Vormittags 
10 uhr ſoll eine Partie alter Bretter 
und Hölzer der abgebrochenen Fußgänger 
brücke über die Bache am gerechten 
Thor an Ort und Stelle öffentlich an 
den Meiſtbietenden gegen ſofortige baare 
Bezahlung verkauft werden. 

Thorn, den 18. September 1878. 


Der Magiftraf. 
Bekanntmachung. 


Vom 10. November ct. ab treten in 
ſämmtlichen directen Perſonen⸗Verkehren 
über die Route Eydtkuhnen, Poſen, 
Frankfurt, Berlin und Eydtkuhnen, Po⸗ 
ſen, Halle reſp. Leipzig und Dresden 
ſowie im Verkehr zwiſchen Stationen 
der Maerkiſch⸗Poſener und Breslau⸗ 
Schweidnitz » Freiburger Bahn, ander 
weite erhöhte Taxen für Gepäd-Weber- 
fracht in Kraft, was wir hierdurch, Na⸗ 
mens der betheiligten Verwaltungen,; 
zur öffentlichen Kenntniß bringen. 

Guben, den 14. September 1878. 


Die Direction 


der Maerkiſch⸗Poſener Eiſenbahngeſellſchaft. 


1,60 und 1,80 empfiehlt 
I. Dammann & Kordes. 


Katarrhe, Heiſerkeit, Verſchlei⸗ 
mung, Hals u. Bruſtleiden, Keuch⸗ 
und Stickhuſten der Kinder, in 
größeren Gaben auch gegen Ver⸗ 
ſtopfung, iſt der von mir erfundene 
u. ſeit nun 18 Jahren fabricirte Fen⸗ 
chelhonig das heilſamſte Mittel, 
welches vor vielen anderen den 
Vorzug hat, daß es weder Säure, 
noch Verſchleimung oder Magenbe⸗ 
ſchwerden erzeugt. Ich warne vor 
den maſſenhaflen, oft ſogar ſchäd⸗ 
lichen Nachpfuſchungen und kann 
nicht oft genug wiederholen, daß 
der L. W. Egers'ſche Fenchel⸗ 
honig nur echt iſt, wenn die Fla⸗ 
ſche mein Siegel, meinen Namens. 
zug und im Glaſe eingebrannt 
meine Firma trägt. Meine Ver, 
kaufſtelle iſt in Thorn allein bei: 
Heinrich Netz und Hugo Claass. 


L. W.Egers in Jreslau. 


A Die Vermiethung der Tempelſitze Den Herren 5 
ndet ＋ 
Sonntag, d. 22. September er. PR . Bolsbändlern 


Vormittags 9 Uhr ſtatt. 


Der Vorſtand 


der Synagogen⸗Gemeiode. 


— * > und Holz⸗Ciſten 
Freitag Abend 
War 


die Buchhandlung von 
ſchauer Flaki. 

Neſtaurant O. Schilke. 
Reclam's Univerſalbibliothek 
1000 Bändchen à 20 Pfg. 

6 Bändchen für 1 Mark 
ſtets vorräthig bei Walter Lambeck. | 
Weizen⸗Ausharfſel, Hafer, Gerſte und 1 
Erbſen zu haben bei Pianoforte-Eahrika 


Dorotheen-Str. N 


u. Saflan, Shlammafie. f — 


Für Haarleidende, 


Herrn Edm. Bühligen, Leſſing · 
ſtraße 15e, Leipzig.“ 
Geugniß Ne. 18075.) Mache Ih: 
nen die frohe Mittheilung, daß nach. 
Anwendung Ihrer Eur die Kopfhaut ⸗ 
als auch Bartflechte vollſtändig gewi⸗ 
chen iſt, letzterer hat auch bedeutend an 
Stärke zugenommen. 
Schleswig, 9. 3. 78 


Rubig⸗Tabellen 


3 


mone 
honer Ra 11 


1 


Das Voſſkommenste der 
Neuzeit. Kostenfreie Prol 
sendung.Ehrenvolle Zeugnis 
u.Preiscourante_gratis. 


Bei Baarzahl; 


ſicht von Thorn 
à Stück 5 Pf., vorräthig bei 
Walter Lambeck. 


Dampf ⸗Caffee echten à. 1,40, 


Gegen Huſten, 


Walter ; Lambeck. Sr 


Prieſhogen mit der An- 


| 
1 


5" Ein seltenes Ereigniss 
ja, ein im Buchhandel gewiß Senſation 
erregender Fall iſt es, wenn ein Buch 
100 Auflagen erlebt, denn einen ſo 
großartigen Erfolg kann nur ein Werk 
erzielen, welches ſich in ganz außer- 
ordentlicher Weiſe die Gunſt des Publi⸗ 
kums erivorben hat. — Das berühmte 
populär⸗medieiniſche Werk: „Dr. Airtz's 


Naturheilmethode“ erſchien in 


g „ Einhundertster Auflage be 


und liegt darin allein ſchon der befte 
Beweis für die Gediegenheit feines In⸗ 
halts. Dieſe reich ilnftrirte, vollſtändig 
umgearbeitete Jubel⸗Ausgabe kann 
mit Recht allen Kranken, welche be 
währte Heilmittel zur Beſeitigung ihrer 
Leiden anwenden wollen, dringend 1 
Durchſicht empfohlen werden. e 
darin 8 Original ⸗Atteſte 
beweiſen die außerordentlichen Heilerfolge 
und ſind eine Garantie dafür, daß das 
Vertrauen der Kranken nicht getäuſcht 
wird. Obiges 544 Seiten ſtarke, nur 
1 Mark koſtende Buch kann durch jebe 
Buchhandlung bezogen werden; man 
verlange und nehme jedoch nur „Dr. 
Airy's Naturheilmethode“, Original- 
usgabe von Richter's Verlags- 
Anſtalt in Leipzig. 


dieſem Buche Jedermann gra⸗ 
ſandt. 


Von Richter's Verlags⸗Anſtalt in Leipzig wird au 


Wunſch ein Auszug aus 


Annoncen- Expedition 


ſämmllicher 


tis und franco zur Einſicht zuge 


| 
| 
| 
'b 
I 


12 


eee ee WEL. Zeitungen des In⸗ und Auslandes 


Berlin 


befördert Annoncen auer Art in 
die für jeden Zweck 


paſſendſten 


Zeitungen und berechnet nur die 


Original⸗Preiſe 
der Zeitungs Expeditionen, da er von 
dieſen die Proviſion bezieht. 
Insbeſondere wird das 


„Verliner Tageblatt“, 


welches bei einer Auflage von 


67,000 Exempl. 


die geleſenſte Zeitung Dentſchlauds 
geworden iſt, als für alle Inſertions⸗ 
zwecke geeignet, beſtens empfohlen. 
Die Expedition dieſ. Bl. übernimmt 
Aufträge zur Vermittelung an 
obiges Buren. 

Ein junger Mann, gelernter Spece⸗ 
riſt, gegenwärtig Buchhalter, auch mit 
dem Farben- und Eiſenwaarengeſchäft 
gründlich vertraut, ſucht vom 1. Oktober 
Stellung gleichviel welcher Branche. 
Offerten erbeten unter C, 8. in der 
Expedition dieſer Zeitung. 

Ein Agent, der einem jungen Manne zum 
1. Octbr. eine Stelle nachweiſen kann, wird 
erſucht, feine Adreſſeder Expedition dieſer 


f Adolph Schmüsert. 


Ein Flügel jebr billig zu verkaufen.] Zeitung zugehen zu laſſen unter C. 8. 


. w»Äö. ——— — — —̃ 77% 1 
6 1 0 ö * 2 


e 
Hierdurch empfehle ich meine mit den neuesten und R 
29 geschmackvollsten Zier- und Titelschriften ausgestattete 2: 


Buchdruckerei 


zur Anfertigung von Drucksachen jeder Art, als: 


Verlobungs-Anzeigen, Hochzeits-Einladungen, Circulaire, 
Avise, Preiscourante, Facturen, Rechnungen, Visiten, 
Geschäfts- und Empfehlungskarten, Tabellen, landwirth- 
schaftliche Rechnungsformulare u. s. w. 


Lieferung: schnell und sauber. Preise; billigst. 
Ernst Lambeck in Thorn. 


1 1 6 
re 


= 


Eismaschinen 4 


von einer 
Leiſtungsſähigkeit bis zu 2000 Pfund pro Stunde. 


Patent-Mineralmaller-Apparate 


die Maſchinenfabrik von 


Oskar Kropf in Nordhausen a. Harz. 


rämtirt in allen größeren Ausftellungen. 3 
3 Mreiölifien gate mul 


Liebig Company's Fleisch-Extract 
aus FRAY-BENTOS (Süd-America). 
Nur ächt in blauer Farbe trägt. 
Zu haben bei den Herren L. Dammann & Kordes 


eee Schulz, A. Mazurkiewicz, und Raeiniewski in 
orn. i 


wenn die Etiquette den Namenszug J. v. Liebig 


Die im vorigen Zahthundert begründete, jezt unter Leitung des Chefre· 
dacteurs Herrn Heinrich Bauer ſtehende 


„Poſener Zeilung.“ 


vertritt die piövinziellen und deutſchen Intereſſen der Provinz Polen im gemä⸗ 
ßigt liberalen Sinne. ö 

Die beſondere Einrichtung der Redaction ſtellt die Poſener Zeitung den 
größten Blättern Deutſchlands an die Seite. Es iſt in der Perſon eines der 
hervorragendſten deutſchen Journaliſten, Herrn 8. E. Köbner, ein fändiges 
Redaktionsmitglied in Berlin gewonnen. Von den täglich in der Poſener Zei⸗ 
tung erſcheinenden Leitartikeln und Korreſpondenzen rühren wöchentlich mehrere 
aus ſeiner Feder her. Außerdem aber berichtet Herr Köbner alles Wichtigere 


telegrapbiib. Zu dieſem Zwecke iſt eine direkte telegraphi⸗ 


ſche Leitung zwiſchen Berlin und Poſen zur täglichen 


Weiße Str. Nro. 59/60 3 Trep. rechts. 1 5 h 1 
A Ola l, Aae lee ln 50 ausſchließlichen Benutzung für die Poſener Zeitung ge⸗ 


Der Glaſergeſelle Maczkiewiez ift von 


Eine Gaſt- oder Krug- 
wirthſchaſt 


*) Patienten, welche briefliche Behand⸗ 
lung wünſchen, erhalten Proſpect gratis 


per Poſt. mir re und 1 — — log ⸗Jefen 0 pachtet worden. 
311 ; Aufträ ich demſelben nicht zu | ſu ofort zu pachten . x 
Edm. Bühlingen. ne r mich 8 3 4. Ge in Bromberg. Durch dieſe Einrichtungen in Verbindung mit der Zmaligen Aus gabe 


Leipzig. S. Aron. 


4 Mk. 


nement bie 


mit der Gratid-Beilage 
Erſcheint täglich 
in zwei Ausgaben, 
Morgens u. Abends. 


Illuſtrirtes Sonntagsblatt. 


Rinkauer Straße 40. 


Die billigſte große Zeilung Perlins. WE + 


Für das mit dem 1 October beginnende 4. Qnartal 
empfehlen wir Allen, welche eine ſorgfältig redigirte, reichhaltige Berliner Zeitung halten wollen, zum Abon⸗ 


Volks⸗Zeitung 


Preis pro Quartal 
nur 4 Inſerate 
d. Zeile 40 Pf. 


täglich und dem weſentlich vergrößerten Volumen, überflügelt die Poſener Zei⸗ 
tung an Vollſtändigkeit und Schnelligkeit der Nachrichten alle übrigen Blätter. 

Ganz beſondere Sorgfalt und bedeutend mehr Raum als bisher iſt dem 
Feuilleton gewidmet. Belehrende und unterhaltende Lektäre werden mit einan⸗ 
der abwechſeln und wegen Ueberlaſſung von Original⸗Novellen und Romanen 
iſt mit den namhafteſten Schriftſtellern unterhandelt. Wir nennen: Jensen, 
Alb. Lindner, Brachvogel, Oscar Blumenthal ete. 

Die Börſen⸗Nachrichten werden aufs Schuellſte mit den zunächſt abgehen ⸗ 
den Zügen expedirt. 

Trotz dieſer — auch in anderen Theilen bedeutenden Reich haltigkeit iſt die 


Poſener Beitung das billigſte Cagesblatt. 
preis: 4,50, mit Poſtaufſchlag 5,45 Ar 

Schließlich jet die Poſener Zeitung auch den Inſerenten ibrer weiten Ber 
breitung wegen angelegentlichſt empfohlen, wie ja auch alle Behörden der Pro- 
vinz Poſen ihre Bekanntmachungen durch dieſelde erlaſſen. 


Abonnemens⸗ 


(begründet von Otto Ruppius, herausgegeben von Franz Duncker) 
erſcheint jeden Sonntag in 1½ Bogen 8 

Standpunkt und Haltung der Volks⸗Zeitung find befannt. Wie ſeit Jahren wird ſie auch gegen⸗ 
wärtig bei dem erneuten Anfturm der Reaktion bemüht bleiben, ſich den bewähtten Ruf einer energiſchen 
und rückhaltsloſen Vockämpferin für die enlſchieden freiheitlichen Beſtrebungen und die Wohlfahrt des ganzen 
Volkes zu erhalten. > 

Sie bringt täglich anerkannt vortreffliche Leitartikel, Original«-Gorreipondenzen, eine vollftändige, 
überſichtlich gehaltene Zuſammenſtellung aller wichtigeren Eke igniſſe mit beſonderer Berückſichtigung unſeres 
deutſchen Vaterlandes, lokale und vermiſchte Nachrichten, Gerichts verhandlungen, Arbeitsmarkt und einen 
ausgedehnten Handelstheil mit den Coursnotirungen der Berliner Börſe. Ueber die Verhandlungen des 
deuiſchen Reichstags und des preußiſchen Landtages berichtet fie eingehend. Das Feuilleton enthält außer ei⸗ 
nem fortlaufenden Roman anregende Artikel aus allen Gebieten des Wiſſens, darunter naturwiſſenſchaftliche 
Auffäge aus der Feder unſeres Mitarbeitees Dr. A. Bernitein, Kritiken und Notizen über Theater, Mufik 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Amalie Marhpy, 


Im 4. Quartal gelangt zur Veröffentlichung: 
die neueſte hochintereſſante, in der jüngſten Vergangenheit ſpielende Erzählung der allbeliebten Schriftſtellerin. 


Ein Neufundländer iſt E gr. freundl. möbl. Vorderzimmer 
zu verkaufen 
| Copernicusſtr. 206. 


ift vom 1. October zu vermiethen 
Breiteſtraße im Hauſe des Herrn C. 

Ein Kindermädchen des Nachmittags B. Dietrich 
ſofort geſucht Bäckerſtraße 166, 2 Tr. um 1. Ottober d. 3. wird eine 
Ein Sohn achtbarer Eltern, welcher das Wohnung von 4 geräumigen Zim ⸗ 


1 2 mern nebſt Zubehör auf einer der Vor⸗ 
e Eule Geſchäſt ſtädte geſucht. Offerten im Deutſchen 


1 1 Hauſe abzugeben. 
lches einzutreten. N Bi 
ee 30. N e te: Wohnungen vom 1. Octob. 


— er N aa: in meinen Häuſern Bromberger 
ſarelbilcg, 8 Borftadt 2. Linie zu vermiethen. 
ſtell mit Sprungfeder⸗Matratze, ein 


W. Pastor. 
Kleiderſpind zu verkaufen Baderſtraße J* meinem Hauſe Neuſtadt 118 habe 


eine elegante Parterrewohnung zu 


2 Einen Ku if cher vermielhen. Meyer Leyser. 


Gold und Gemüth⸗ Roman von 


-suva] gun ena neee jun eee 


ohnungen! ſich eignend zum 
t das Vietoria Hotel. 

Der Abonnementspreis der Volkszeitung nebſt iluſtritem Sonntagsblatt beträgt nur W i . fi 2 W find = —— 
4 Mark. Beſtellungen nehmen alle Poſtämter Deutſchlands und Oeſterreichs entgegen und wolle man die E nen Lehr ing ei h — 
ſelben möglichſt bald, ſpäteſtens aber bis zum 25. September aufgeben, da wir ſonſt nicht für pünktliche zum baldigen Antritt ſucht Fleiſchermeiſter. 


buzi aun saß waßunjug Inv uamungg-goak 


und vollſtändige Lieferung aller Nummern vom 1. Dftob:r ab einſtezen können. Die Zeitung findet ſich 
in der Preisliſte des Kalſerl. Poſt⸗Zeitungs⸗Amts für 1878 unter Nr. 4125 aufgeführt. 
Zu Inſeraten aller Art iſt die Volks⸗Zeitung wegen ihrer großen Auflage und ihrer 


itung in allen Schichten der Bevölkerung vorzüglch geei net; die Inſerationsgebühren betragen 40 Pf. 
2 Calonelzeile, Arbeitsmarkt 30 Pf. n 0 9 f 


Probe⸗Nummern der Volks-⸗Zeitung nebſt Sonntagsblatt werden 
| auf Verlangen franco überſandt durch die Expedition der Volkszeitung, 


2 ger. helle Kellerräume mit Feuerung 
zu jedem Geſchäft ſich eignend ſind 
ſofort zu vermiethen Tuchmacherſtt. 155. 


E ſchönes möblirtes Zimmer nebſt 
Kabinet nach vorn vom 1. Octo⸗ 
ber zu vermiethen 
in moͤblirtes Zimmer und Kabinet 
oder auch 1 Zimmer, Neuſtadt 
Nr. 91 zu vermiethen. 
Tramosan. 179 ift eine Wohnung 
zu vermiethen. 


1 finden freund⸗ 
Penſionaixe tab 
Und gewiſſenhafte Pflege Brückenſtraße 
Nr. 19, 1 oder 2 Tr. hoch. 

Eine kleine Wohnung im Mittel⸗ 
punkt der Stadt iſt vom 1. Oetober 
zu vermiethen. 

Offerten Sub A. Z. 400, in der 
Expedition dieſer Zeitung. 

mbl. Wobnung, parterre, zu ver⸗ 
miethen Tuchmacherſtr. 154. 


— — — — ——— — — — 
Verantwortlicher Redacteur Fritz Bley. — Druck und Verlag der Rathsbuchdruckerei von Ernst Lambeck in Thorn. 


Berlin W., Kronenſtraße 55. 
— 


AI. 


Täglich in zwei Ausgaben, Morgens und Abends. 


